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Die Seide und der Seidenbau.
(Fortsetzung.)

König Robert der Weise von Neapel und Sicilien zögerte
nicht,von seinen Siegen in Griechenlandauch den Nutzenzu ziehen,
daß er in der SeidenindustriekundigeLeute als Gefangenenach der

Jnsel Sicilieni führteund mit ihrer Hilfe in Palermo und anderen

Städten Seidenmanufacturen nnd Seidenziichtereienanlegte. Und

währenddes vierzehntenJahrhunderts kam auch Oberitalien in den

Besitzder Kunst, rohe Seide zu erzeugen und dieselbezu den mannig-
faltigsten Geweben zu verwenden. Es waren besonders die Städte

Florenz, Modena, Bologna, Pisa, Genua und Venedig, welchesich
auf diesem neuen Gebiete menschlicherThätigkeitauszeichneten.

Seit den 1850r Jahren wird die Seidenindustriein allen Küsten-
gegendenthaliensbetrieben, die größteAusdehnung aber hat sie in

der Lombardei und in Piemont genommen; die Production derselben
gab allein eine Masse von 26,222,520 Kilogramm Eocons, eine

Menge, die die aller übrigenLänder zusammengenommenübertrifft.
Das früherelombardisch-"venetianischeKönigreichlieferte mehr Co-
cons als Frankreich,die gesammteHalbinselmehr als das gesammte
übrigeEuropa. Die jährlicheErzeugungItaliens an Coeons ward

a’1f 51-501-931 Kispgramm geschätzt-Die Spinnerei beschäftigt
259,712 Arbeiter Nach einer foiciellen Uebersicht produciren
51,999,051 Kilogr. Cocons 4,195,758 Kilogr. Grepeseide(also
etwa 8 Proc. ihres Gewichtes). JU gaZIzItalien ist der Werth der

gewonnenen Seide mehr denn zwei Millionen. Den-Nettogewinn
der Spinnerei schätztman auf 19,759,437 Fr.v Aus Nordjtalien
werden 583,000 Kilogr. Gregeseideausgeführt Jn der Lombardei
beträgtdie ausgeführteGregeseideVHder ganzen Produktion Jm

übrigenItalien, wo Webefabriken selten sind, ist die Ausfuhrquote
eine noch bedeutendere.

JU Frankreich geschahendie ersten Schritte zur Einführung
des Seidenbaues und der Seidenfabrikationvon LudwigXI.; er ließ
im Jahre 1480 Arbeiter aus Venedig, Genua und Florenz nach
Tours kommen. Bis zum Jahre 1643 aber blieben die Fortschritte
ziemlichunerheblich. Erst da« wandte Colbert, der Minister Lud-

wigs XIV., demGegenstandesolcheBegünstigungenund Bortheile
zu, daß sichdie südlichenProvinzen des Landes gewissermaßenmit
Maulbeerwäldern bedeckten. Auf diesenGrundlagen beruhtdie un-

gemeine Entwickelungder Seideneultur in Frankreichund der hohe
Einfluß,den dieselbeauf den Nationalwohlstandausübt. Schon in

den fünfzigerJahren schätzteman das Erträgniß einer guten Ernte

auf 27,000,000 Kilogr. Cocons nnd den Werth der in Frankreich
gefertigtenSeidenstoffe auf 126 Millionen Thlr. jährlich. Gegen-
wärtig werden 5 bis 6 Millionen Kilogr. Gregeseidealljährlichver-

arbeitet, wovon 272 bis 3 Millionen Kilogr. im Lande selbst ge-
wonnen nnd an Seidenwaaren im Werthe von 100 Millionen Thlr.
ausgeführtwerden. Man kann in der That an Seidenstoffennichts
prachtvolleres und schöneressehen, als was die Franzosen hinter
ihren großen,hohen Spiegelscheibenenthalten.

Jn England suchteJacob I. die Erzeugung Und Verarbeitung
der Seide heimischzu machen. Besonders in den Colonien wünschte
derselbedurch den Seidenbau den Tabak zu verdrängen.Gegen das

Jahr 1620 entstanden in Georgien, Virginien und Carolina

großeMaulbeerbaumpflanzungen,die indeßbald wieder durch den

scheinbar leichterenBaumwollenbau in Vergessenheitgeriethen. Ein

sehr kläglichesEnde nahmen die Seidenbau-Eompagnien,die sich
1718 nnd 1825 in England bildeten. Die erste verschlang binnen

wenigenJahren ein Capital von 300,000 Pfd St. ,und von ihren
Werken sind im ChelseaPark nur nochgeringeTrümmer vorhanden.
Die zweitewollte hauptsächlichJrland mit einer neuen Nahrungs-
quelle beglückenzaber auch diese Hoffnung schlug gänzlichfehl.
Bessere Erfolge hatten die Versucheund Bemühungender-Gesell-
schaftauf St. Helena, Mauritius undMadagaskar.

NachDeutschland übertragen die refornnrten Flüchtlingeaus

Frankreichdie Kenntnissedes Seidenbauesund der damit zusammen-
hängendenBeschäftigungen.Die Kursürstenvon Brandenburg er-

öffnetenihnen zuerst ein FeldDerThätigkeitDarnach strebte der

für Handel und Gewerbe in seinen Staaten unermüdlichbesorgte
«

Geist Friedrich des Großen mit allen Mitteln der Strenge und Be-

lohnung nach dem hohen Ziele, den Seidenbau zu neuer Jndustrie
des Volkes zu machen· Jn den Jahren 1746 bis 1749 wurde im

ganzen KönigreichPreußenjährlichnur 100-Pfund Seide gewon-
nen, dochschon1774 betrugdie Ausbeutein der Kur- und Neumark
6315 Pfd., so wie in den HerzogthümernMagdeburg,Pommern
und Halberstadt 6849 Pfd., überhaupt13-164Pfd. Jm Jahre 1782

besaßdas Land bereits über 3 Millionen Maulbeerbäume und der
Gewinn an Seide stiegauf 14,000 Pfd. .

JudeßUachdem Tode des großenKönigsgeriethder Seidenbau
leider in Preußenvielfach in Verfall, bis die armen Volkslehrer
dem Culturzweigihre Aufmerksamkeitzuwandten. Gestütztauf ihre
Erfahrungenwurde der Gegenstand im Jahre 1845 von Neuem in
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Erwägung gezogen. PatriotischeMänner traten zu einem Verein

zusammen,der es sichzur Aufgabe stellte, die gegen den vgterländi-
schen Seidenbau herrschendenVorurtheile durch Wort und Schrift
zu bekämpfen,der ländlichenBevölkerungdurch Belehrung und

thatsächlicheUnterstützungenden Anfang in der Seidencultur zu er-

leichtern und die Wege aufzusuchen,um das gewonnene Rohproduct
bald in Geld umsetzenzu können. Die Staatsregierung griff dem

jungen Vereine hilfreichunter die Arme und so kam der Seidenbau

in Preußenwieder in Aufnahme.
Gegenwärtighat Preußen in seiner ganzen Ausdehnung von

Saarlouis bis Memel, von Hohenzollernbis an die Ostsee jüngere
«und ältere Maulbeerbaumpflanzungenaufzuweisen. Wären die zu

Friedrichdes GroßenZeiten angelegten Pflanzungen nicht größten-
theils mnthwillig ausgerottet worden, so könnte man bereits jährlich
8 MillionenPfd. Coeons einernten und daraus beinahe800,000Psd.
Rohseidegewinnen; währendjetzt die ganze Ausbeute iu Deutsch-
land kaum auf 8000 Pfd. gehaspelteSeide hinanreichendürfte.
Aber immerhin verdienen die neueren Fortschritte in Preußen die

lebhaftesteTheilnahme. Die erste bewegendeKraft ging von dem

schon erwähnten,im Jahre 1845 begründetenVereine aus, dessen
Protectorin bis heute Jhre Majestät die Königin-WittweElisabeth
von Preußenund dessen leitende Spitze der Staatsminister a. D.

und OberpräsidentDr. Flottwell ist. Der Verein zähltgegenwärtig
über 540 Mitglieder. Seit dem Jahre 1847 vertheilte derselbe bis

incl. 1861: 2120 Pfd. Maulbeersamen, 2,336,733 Stück Maul-

beersämlinge,121,594 Stück Maulbeerhochstämme,42,491 Stück

Maulbeerhalbstämmeund 54,971 Loth Grains. Aus Staatsfond
erhieltderselbe9918 Thlr. Zuschuß.

Das Eintreten einer zweitenbewegendenKraft bestand in der

vom Verein ausgegangenen Errichtung der sogenannten Central-

haspelanstalten, deren gegenwärtigin Preußen acht bestehen und

zwar 1) in Steglitz bei Berlin, 2) in Berlin, Z) in Bornim bei

Potsdam, 4) in Paradies (GroßherzogthumPosen), 5) in Prethin
bei Torgau, 6) in Bunzlau, 7) in Engers bei Coblenz und 8) in

Hamm. ·

Unstreitigist die in Steglitz bei Berlin bestehendeAnstalt die

wichtigsteund vollkommenste,nicht nur in Preußen,sondernin ganz
Deutschland Sie beschäftigtsich nämlichaußer dem Haspeln der

Seide auch mit Maulbeerbaumzncht, mit Raupenpflege, mit der

Darstellung von Grains und endlich mit Seidenzwirnerei. Jm

Jahre 1851 war die eigeneCoconsernte schonauf 500 Metzen ge-

stiegenund dieHaspelanstalterzeugte aus 3915 Metzen selbsterzoge-
ner und angekaufterEocons 362 Pfd. roher Seide. Die Ausdeh-
nung des Betriebes hatte indeßden günstigenErfolg, daß im Jahre
1861 bereits 13,425 Metzen fremde und eigene Cocons zur Ver-

arbeitung kamen und daraus 7 84 Pfd. Seide gewonnen wurden. Wie

in dieserAnstalt, so ist es in jeder anderen.

Jm Schullehrerseminarzu Paradies bei Meseritzz. B. wurden

in dem Zeitraume von 1853 bis 1861 im Ganzen 11,5653X4Metzen
Coeons verarbeitet, davon waren in der Provinz erzeugt: 249172
Metzen und an roher Seide 971 Pfd. gewonnen. Der durchschnitt-
lichePreis betrug pro Pfd. 92X3Thlr. und. der Gesammtwerthder

gehaspelteuSeide 9323 Thlr.
"

Bunzlau mit seinen Seininaren, Waisenhäusernund anderen

die VolksbildungbezweckendenAnstalten schien dem Seminarober-

lehrer Hertel der geeignetsteOrt, um hier einen Sammelpunkt für
die Verarbeitungder in Schlesicn gewonnenen Seideneocons einzu-
richten. Jm Jahre 1860 wurden zu dem Ende 4404 Metzen und

und 1861 5062Metzen Cocons angekauft. Der Hauptantrieb zur

allgemeinenEinführungder Seideuzucht in der Provinz Schlesien
geht von dem Vereln zn Breslau aus, der in der letztenZeit über
400 ·Mitglieder,darunter mehrere Communen nnd gemeinnützige-
Anstalten, zählte. Für die GrafschaftGlatz hat sichein besonderer
Seidenbauverein gebildet. Aeltere Maulbeerbaumpflanzungenbe-

finden sich zu Saabor, auf fdenGütern des Fürsten von Karolath
Jüngere Pflanzungen sind in großerMenge nnd Ausdehnungau-

gelegt. Die Provinz Schlesienkann beider Betriebsamkeitihrer
Einwohner und bei der Fülle dOn Wasserkrafteinst von großer
Wichtigkeitfür Seidenzwirnereiwerden.

Jn der ProvinzPreußenentstandenMaulbeerbaumpflanzungcn
zu Hohensteinbei Danzig, zu Marienburg, in der Gegend von

Elbing, zu Armdorf, bei Wormditt, bei Frauenburg, bei Preuß.
Eilan, zu Rehwaldebei Riesenburg, zu Bliesen bei Jablonovo, zu
Grunau bei Kammin 2e.
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Seitdem die Lombardei nicht mehr zu Oesterreich gehört,
nimmt in diesem Staate Tirol und namentlich das südlichedie erste
Stelle in der Seidencultur ein. Jn der Umgegend von Roveredo,
Trient und Botzen ist die Beschäftigungmit dem Seidenbau ganz

allgemein verbreitet; hier begegnen wir ausgedehnteuMaulbeer-

baurnpflanzungenund an vielen Stellen herrlichen alten Bäumen,
die man schonlange nicht mehr der Blätter beraubt, sondern frei und

ungehindertwachsenläßt, um von ihnen guten Samen zu gewinnen.
Hier giebt es ferner vorzüglicheFilanden oder Haspelanstalten, wie

man sie kaum in irgend einem Theile von Jtalien oder Frankreich
wiedersindetzauch fehlt es nicht an einer großenZahl gut eingerich-
teter Zwirnmühlen,deren Bestand durch die reichenWasserkräftedes

Landes begünstigtwird.

Südtirol hat im Jahre 1861t 4,660,000 Pfund Cocons

hervorgebracht,wovon 1,250,000 Pfund auf den Kreis Roveredo,
3,172,000 Pfund aufTrient und 258,000 Pfund auf Botzenfallen.
Die Zunahme der Production war seit 10 Jahren eine sehr erheb-
lichennd ders»Ertrag würde nochhöhergestiegensein- Wenn nicht die

Raupenkrankheitin vielen Ziichtereientraurige Verwüstungenange-
richtethätte.

Bei Prag und Melnik giebt es ältere und jüngereMaulbeer-

pflanzungenund Forstrath Liebig hat neuen Anlagendadurch einen-

Aufschwungzu geben gesucht,daß er den Maulbeerbaum dringend
empfiehlt.

(Schlus3 folgt.)

Ueber Torsdiinger.
Von Professor Dr. Aug ust V o gel.

Auf einem Torfwerke bei Münchensind auf meine Veranlassung
einige Versucheüber die Herstellung von Cloakendüngersortenmit-

telst Torfpulver (Torfabfällen), Torfkohlenpulver und Torfasche
ausgeführtworden. Da gegenwärtigdie landwirthschaftlicheBe-

nutzung der Cloaken in großen Städten zu einer vielbesprochenen
Frage geworden ist, so will ich es nichtunterlassen, die vorläufigen
HauptresultatedieserUntersuchung,welchenatürlichnoch fortgesetzt
wird, zur Mittheilung zu bringen.

Zum Verständnißder folgenden Angaben ist es nothwendig, die

charakteristischenEigenschaften der zu den Düngerpräparateu ver-

wendeten Torfsorte im Allgemeinenzu erwähnen.
,

Das Torfmoor, welchemder Torf entnommen ist, gehörtin die

Classe der Wiesenmooreund hat eine durchschnittlicheMächtigkeit
von 2,5«bis 3«. Der lufttrockeneStichtorf hinterläßt8 Proc. einer

weißenAsche. Von dieserTorfsorte werden durch den Verkohlnngs-
proeeßdem Gewichte nach 40 Proc. einer lockeren Kohle erhalten,
welche 17 Proc. Aschehinterläßt.Das Verfahren der Verkohlung
bestehtim Allgemeinendarin, daßman ein durchVerbrennungtrock-

ner Substanzen erzeugtes, heißes,sauerstofffreiesGasgemengemit-

telst eines ganz einfachenVentilationsapparates über den in einem

verschlossenenRaume befindlichenzu verkohlcndenTorf leitet, —

ein Ver ahren, welches ebensowohlzur bloßenRöstungdes Torfes
modificit werden kann. Die Beschaffenheitder Torfkohlehängt,wie

man weiß, von der Beschaffenheitdes zur Verkohluugverwendeten

Torfes ab; eine harte, cousistenteTorfsorte, wie sie durch Maschi-
nenverarbeitung erhalten wird, giebt selbstverständlicheine härtere

Kohle als eine lockelfeTorfsorte. Wenn es nun für Heizzweckevor-

theilhaft seinMuß,möglichstharte, nicht bröckelndeTorfkohlelherzik
stellen, so wird es für landwirthschaftlicheZwecke, namentlichzur
Desinfectionrationell sein, möglichstlockere Torfkohlezn gewinnen.
Bisher hat man indeßnur selten und oberflächlichden Werthund

die Branchbarkeit der lockeren Torfkohle beachtet. le Jrland ent-

stand zuerst ein größeresWerk, das sich mit der Herstellungvon

lockerer Torfkohleals Düng-Desiufeetionsmittel»beschäftigte;die

Verfahruugsweiseist aber noch sehr roh und UngeUÜgendNachdem

oben erwähntenVerfahren ist es aber gelungen-ans einem als Heiz-
material fast unbrauchbaren leichten Tdrse eer lehr poröseKohle
darzustellen. Faule und übelriechendeKörper mit dieser Kohle be-

streut verlieren fast augenblicklichjeden Geruch, sowie auch durch
Vermengung mit derselben der Geruch der Dejectionen und des

Eloakeninhaltes aufgehobenwird. Wenn die Kohle nun in dieser
Beziehungweit über dem TdrprlVEr steht- so wird sie dagegen Von

letzterem in Hinsichtauf Waffer abspkbikendeKraft ÜbertwffenUnd

zwar nach den bisherigen Versuchenungefährum das Fünffache.
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Es muß hier bemerkt werden, daß das Torfpulver durch ein starkes
Trocknen oder Rösten zur Desinfeetion der Latrinen noch mehr ge-

eignet geniachtwerden kann. Jch beabsichtigedie Zeichnungeiner

kleinen Vorrichtung zum Röstendes Torfes demnächstmitzutheilen.
Der Jnhalt der Eloake,welchemit den verschiedenenTorfpräpa-

raten behandeltwurde, bestand aus der natürlichenVermischung
flüssigerund fester menschlicherDejectionen. Von diesemEloaken-

inhalte wurden 3 gleicheMengen von homogener Beschaffenheit
herausgenommen und von den Torfpräparaten bis zur völligen
Wasserabsorptiouunter Umrührengewogene Mengenhinzugesetzt.

Um aus diesemCloakeninhalteeinen zwar feuchten,aber geruch-
loer und transportablen Dünger herzustellen,ist eine dem Eloaken-

inhalte dem Gewichtenach gleicheMenge Torfkohle erforderlich,
d. h. auf 1 Eentner Cloakeninhalt 1 Centner Torfkohle. Zur Her-

"- stellung des transportablen Cloakendüngersmit Torfpulver waren

auf 1. Centner Eloakeuinhalt 70 Pfund Torfpulver nöthig.Dieser
Dünger hat noch einen etwas urinöseuGeruch. Um mit Torfasche
den Cloakendüngervon derselbenConsistenzwie die,beiden vorigen
herzustellen, wurden auf 1 Eentner Cloakeninhalt50 Pfund Tors-
ascheverbraucht. AuchdieserDünger war wie der vorigenicht völlig
geruchlos. Vollkommene Geruchlosigkeitkann indeßdurch den Zusatz
von 5 bis 6 Proc. Torfkohle erzieltwerden, eine Erfahrung, die in

der Praxis Berücksichtigiingverdienen dürfte.
Stellen wir die drei mit den verschiedenenMaterialien erhalte-

nen Düngersorteuzusammen, so ergiebt sich ihr Gehalt im unge-
trockneten Zustande nach Procenten wie folgt:

I .

. II. III.

Torfkohlen- Torfpulver- Torfascheu-
düngen dünger. dünger.

Wasser . . . 46 Proc. 54 Proc. 62 Proc.
Trockengehalt . . .54 » 46

» 38
»

Aschenproc.des Trockeu-

gehaltes . 18 » 9
» 90

»

Durch einen Ceutuer der frischbereiteten,nicht getrocknetcn
Düngersortenwerden daher dein Boden folgendeMengen von Mi-

neralbestandtheilenzugeführt.
I . II. II.

Torfkohlendünger. Torfpulverdüuger.Torfaschendünger.
9,72 Pfo. 4 Pfd. 34,2 Pfd.

Da dieseDüngersorten,welchedurch Liegeuan der Luft sehr
schnelleinen großenTheil ihres Wassergehaltes abgeben,wohl selte-
ner im frischbereiteteufeuchtenZustande in der Praxis angewendet
werden, so folgt hier nochdie Angabeihres Aschengehaltesim luft-
trockenen Zustande, i1i welchemein Wassergehaltvon 20 Proc. an-

genommen wird.
1; 11. III.

Torfkohlen- Torfpulver- Torfaschen-
düngen dünger. düngen

Aschengehalt . 14,4 Proc. 7,5 Proc. 75 Proc.
Es sind mit diesen 3 DüngersortenVegetationsversnchein grö-

ßeremMaßstabeeingeleitetworden, über deren Resultate ich in der

Folge Bericht erstatten werde. Jiideßergiebt sich der verhältuiß-
mäßigeWerth derselbenschona pr101’idurch die Vergleichungihrer
Zusammensetzung,indem in jederderselben der ganze Düngerwerth
eines Centners Cloakeninhaltes, jedochin etwas nngkejcherVerthei-
lung vorhanden ist. Da 1 Ceutuer Eloakeninhaltin Nr. I. mit

einem Centner Torfkohle, in Nr. II. mit 70 Pfund Torfpulvernnd

in.Nr. Ill. mit 50 Pfund Torfasche»Vermengtwurde, so liefert
Nr. I. einen Centuer Cloakendüngstofsin 200 Pfund, mit 108 bis

112 Pfund im lufttrockenenZustande, Nr. Il. in 170 Pfund mit
77 bis 82 Pfund lufttrockener Substanz, Nr. Ill. in 150 Pfund
mit 59 bis 60 Pfund lufttrockenerMasse.

Ein Eentner des hier angewendetenCloakeninhaltesliefert
7 Pfund Trockensubstanzmit 1,6 Pfund Asche-worunter sichnach
der Analhse0,2 Pfund Phosphorsäureund (),18 Pfund Kaki befin-
den. Es bedarfwohl kaum der Bemerkung,daß dieseAngaben je
nach der Natur des Cloakeniuhalteswesentlich differiren können.
Die Beurtheilungdes Düngerwerthesdieser 3 Sorten ergiebt sich
hieraus von selbst. Wenn der Werth eines Düngers vorzugsweise
auf dessenGehaltan Mineralbestandtheilenberuht, so läßt sichnicht
läugnen,daßdleser Cloakendüngerim Gehalte an wirksamenSub-

stanzen,wie Phosphvlrsäureund Kali, hinter den aus Düngerfabri-
ken bezogenenkünstllchenDüngersortenzurücksteht,dagegen aber

auch viel billiger geliefertwerden kann. Andererseitsist leichteinzu-

sehen,daßdie Natur des Torfes in Beziehungauf dieseAnwendung
in der Landwirthschaftvon großemEinflusse seinmüsse. Die Asche
des hier verwendeteu Torfes enthältdurchschnittlich2 Proc. Phos-
phorsäurezderselbe bietet daher an und für sichschon,namentlichals

Ascheoder auch als Kohleauf die Felder gebracht, ein nicht unwirk-

samessDüugmitteLdessenWerth durch die Aufsaugiing des Eloaken-

inhaltes begreiflichnoch erhöhtwird. Ueberhaupt wird eine aschen-
reicheTorfsorte, welcheals Heizmaterial weniger geeignetist, einer

aschenarmenin dieserBeziehungweit vorzuziehensein. Da aber die

Schwankungen im Ascheugehalteder Torfsorten wie man weiß,sehr
bedeutend sind, —- dcr Aschengehaltdifferirt nach meinen bisherigen
Versuchenzwischen2 und 35 Proc»so wird man bei der Wahl des

Torfes zur Desinficirung der Latrinen auf dieseVerhältnissewohl
Rücksichtzu nehmenhaben. Nach-meinensehrzahlreichenTorfaschen-
analysen habeichden Procentgehalt an Phosphorsäurebei keiner
Sorte über 2j5 gefunden. Sollte es in der That Torfsorten geben,
deren Asche,wie einige ältere Analyseuangeben15, ja sogar 30 Proc.
phosphorsauren Kalk enthielten,"so wären diese sicherlichals ein

werthvoller Fund für die Landwirthschaftzu betrachten.
München,den 25. DNärz1865·

«

Ueber eine besondereleichtmöglicheBeschädigungder

Geißler’schenRöhren.
Von C. A. Grüel in Berlin.

Ehe noch die herrlichenErscheinungenbekannt wurden, welche
der Jnductionsstrom in den von Geißlermit auerkannter Meister-
schastcoustruirten Röhren hervorruft,hatte ichRöhren zu dem be-

sonderen Zweckgeliefert, das Leuchtendes Quecksilbers in einer voll-

kommenen Torrieelli7schenLeere darzustellen,welchesman zuweilen,
wenn auch weniger auffallend, bei gut ausgekochtenBarometern be-

obachtet. Diese Röhren von 15 bis 18 Zoll Länge, etwa 1X4Zoll
Weite, von gutem Kaliglase, absolut luftleer hergestellt, und mit

einer geringenMenge Quecksilberversehen, liefern im Dunkeln, mit

trockenen Fingern gerieben, oder stark geschüttelt,am besten jedoch
mit einem amalgamirten Leder gerieben, das elektrischeLeuchtensehr
ausfallend, und zwar gemischtmit einzelnenhellenSternchen, welche
wohldort eusteheumögen,wo sich, wie namentlichbeim Schütteln,
kleine Quecksilbertröpfcheuam Glase festsetzen.Werden nun derglei-
chen Röhren direct elektrisirt, indem man eines ihrer Enden dem

Conductor einer Maschinenähert,so entstehtunter starkemLeuchten
ihres inneren Naumes eine Art Entladung, sobald man das elektri-

sirte Ende mit der andern Hand berührt;man fühlt eine mäßigeEr-

schütterung,begleitet von einem aus dem Ende· jherausspringenden
Funken. Aber dieseArt der Ladung und Entladung ist geeignet,die

Röhre unbrauchbarzu machen, indem die Elektrieität das Glas meist
an der Glaskuppe durchbrichtund der äußerenLuft allmälig den

Zutritt durch die gebildetefeine, oft nur mit der Loupeaufzufindende
Spalte gestattet. GeschiehtdieseBeschädigungbei der Ladung, so
gibt sichder Augenblickder Entstehung des feinen Rissesvdurcheine

ungewöhnlichglänzendeErscheinungkund, da die Elektricitätdann

frei und in der ganzen von der MaschinegeliefertenQuantität durch
den leeren, höchstensmit etwas QuecksilberdampfbeladenenRaum

der Röhre strömenkann. Die Färbung der Lichterfcheinungist das

helle Bleigrau der dilutirten Atmosphäredes Quecksilbers,welches,
wie bekannt, die sämmtlichenschönenFärbungengaserfüllterRöhren
nivellirt. Es sind neuerdings von Hvltz III«Poggeiidorff’sAnnalen
beschriebeneVersucheangestelltworden,Glastafeln und Glasstücke
von-enormer Dicke durch Elektricitat zu durchbohren,aus welchen
hervorgeht,daßdieseDiircl)bOhkaUg-Mögesie durchden Jnductions-
strom oder durch Reibungselektricitätgeschehen,schon mit geringer

Kraft- beispielsweiseMit VEU Conduetorfunkeneiner gewishnlichen
mittelgroßenMaschinezu erreichenist, wenn nur die Bedingungen
sonst günstigsinds Dahingehörtz. daß die Elektricität durch
gute Jsolatoren verhindert werde, von der zuerstgetroffenenGlas-
stelle seitlichabgeleitetzu werden. Die Durchbohrunggeschiehtauch
nichtplötzlich,sondern schreitetvon Theilchenzu Theilchenfort, er-

zeugt dabei kein eigentlichfreies Loch, sondern nur äußerstfeine fa-
denförmigeSpaltungen.

Beim Probireu einer größerenAnzahlGeißler’scherNöhren
kam mir der Fall vor, daßeiner der spiralförmigeuZuleitungsdrähte
zu einer Spektralröhrezufälligaus der Platinöhseherausgegangen
und an die Wölbungdes Glases angelehutwar, au welcherStelle

18’«c
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sichdas Glas spätergesplittert, also beschädigterwies, und es ist
leichtzu erkennen, daßdie Bedingungenzur Durchbohrung hier eben

so günstigwaren, als bei dem oben erwähntenLadungsversuch,wo

eine Ausgleichungder Elektricitäten nur an einer beschränktenStelle,
vermögeder Form der Röhre und des Zuleiters statthaben kann.

Es erscheintdeshalb nnd inRücksichtauf den Kostenpreisder Röhren
gerathen, die richtigeStroms chließungan den Platinöhsensicherzu

stellen.
"

(Polhtechn. Notizbl.)

Das Magnesiumlicht.
Das Magnesiumlichtwird dargestellt, indem man einen Draht

von Magnesium in einer Flamme entzündet,wodurch das Metall zu

Magnesia verbrennt. Da der Draht in die Flamme nachge-
schobenwerden muß, was mit der Hand etwas lästig ist, so wen-

det man hierzu in neuerer Zeit’ besondere Jnstrumente, soge-
nannte Magnesiumlampenan. Diese sind zugleichmit einem Hohl-
reflector und einer Aschenschüsselversehen.Man lassedie heißeAsche
des Drahts niemals auf Gegenständefallen, die dadurch verletzt
werden könnteii

Fig· s.

ih

Magnesiumlampe
mit einem Draht. Seitenanficht. mit drei Drähten. Vorderansicht.

Der Draht wird auf die Winden C gewickelt,die auf einen Stift
passen. Wenn man das kleine Rad D dreht, so wird der Draht
durch die Rollen BE von den Winden abgewickeltund durch die

RöhrenF in die Flamme der Spirituslampe G geführt.Die Lampe
dient auch dazu ein etwaigesVerlöschendes Drahts zu verhüten.
Die Schale H, in der die Spirituslampe steht, fängt auchdie Asche
auf. R ist der Reflector.

Wenn der Operateur zu drehenaufhört, brennt der Draht bis

zu den RöhrenF und erlischtdann. Dreht man darauf wieder, so
wird er vorgeschobenund entzündetsichwieder an der Spiritusflamme

Fig. Z.

Halten

Der Halter (Fig. Z) ist die einfachsteForm einer Magnesium-
lampe, und da anzuwendenwo nur geringereMengen von Draht
zu verbrennen sind, z. B. bei photographischenAusnahmen. Man
schiebtsovielDraht wie man verbrennen will, vor die Metallfpitze
B und zündetihn an, indem man ihn einigeSecunden ruhig in die

Flamme eines Streichhölzchensoder eines Lichteshält. Er brennt
bis einen viertel Zoll vor der Metallfpitze,wo er erlischt. Man

halte den Draht M eitlem Winkel von 450 (WieEN-der Zeichnung).
Wenn man ihn auslöschenwill, ziehtman ihn einfachbei A zurück.

Der Handschirm(Fig. 4) ist speciellfür photographischeAuf-
nahmen bestimmt. Dieser Schirm wird von Herrn Brothers in

Manchesterbenutzt, der die ersten l«’z"·7.4.

guten Ausnahmen bei Magne-
siumlichtgemachthat. Er äußert ·"
sichdarüber so (in1Britifh Jour- s"

nal of Photography):»Das Me- s
tall wird sowohl als Draht wie

als schmalesBand fabrizirt. Jch
nehme zwei oder drei Stücke von

diesemBand und verbinde sie Init-

einander durchdünnen Draht, um

einen Docht von etwa 30Centim.

Länge zu erhalten. Zum Auf-
nehmen einer Bisiteukarte brauche
ichbei einemObjectiv von 11 Cen-

timeter Brennweite llxz bis 172
Gramm Mktalb Der Schirm

(

den, damit die heißeAschenicht
.

aus den Fußbodenfällt. Oben ist
eine Art Dom zum Abziehender Handschirm.

Dämpfe, hinten ist ein Griff angebracht. Jch habe verschiedeneRe-

flectoren angewendet, ziehe aber für Porträts das zerstreute Licht
vor ; das concentrirte Lichtgibt zuvielHärte. Ein Planspiegel im
Grunde des Schirmes ist sehr gut; für Reproductionen wird man

einen parabolischenSpiegel nehmen. Wenn das Modell bereit ist,
nähereich dem Metall eine Spirituslainpcz es fängt sofort an zu
brennen; dann bewegeich den Schirm, um das Lichtzu vertheilen.
Das Gesichtdes Modells muß so gewendet sein, daß das Lichtdie

Augen nicht ermüdet. Der Photograph ist hier ganz Herr über Licht
und Schatten, die er nach Bedürfnißzu vertheileu hat. Wenn das

Magnesium auch nicht viel zu Ausnahmen in der Nacht Anwendung
finden wird, so wird man sichdesselbendoch mit Vortheil an trüben
Wintertagen bedienen, um das schwacheTageslicht zu verstär·ken.
Man glaube nun aber nicht, daß es genügeeinigeFuß Draht zu
kaufen, um gleichMeisterwerke damit aufzunehmen. So wohlfeil ist
der Erfolg nicht. Jch habe mehr als eine Täuschungerfahren; aber

jetzt bin ich sicher ein gutes Negativ zu erhalten, wenn das Modell
nur 40 bis 60 Secunden ruhig sitzt; also lasse man sich dadurch
nicht ent1nuthigen,wenn das Resultat nicht sofort ein gutesist.
Etwas Uebung ist erforderlich,um das Licht gehörigzu dirigiren.

«

Man wird sagen, der Preis des Metalles (12 Sgr. das Grin) sei
zu theuer um damit zu experimentireu;aber ich bin überzeugt,daß
der Preis sinken wird, sobald ein genügenderBedarf sicheinstellt.«

(Phot. Arch)

Ueber die Ursachen und die Natur des Bruchs von

schmiedeeisernenWellen. Durch das Vorkommen eines Bruchs
einer solchenin seiner Fabrik ist Herr W. Wedding in Berlin zu
der U erzeugung gelangt, daß die Theorie, ein Bruch erfolge, wenn

durch töße oder Erschütterungendas Eisen krystallinischeTextur
annehme,unhaltbar ist. Die genannte Welle war keinerleiStößen
oder Erschiitterungen ausgesetzt; außerdemist es nicht denkbar, daß
ein Verfchiebender einzelnenMoleküle des Eisens stattfindet. Ein
directer VerslfckbdessenErgebnissemit den Erfahrungen des Ober-

MaschinenmelstersWöhlerübereinstimmen,läßt eine einfachere Er-

klärung des Umstandeszu. Eine Welle wurde an dem einen Ende
in ein Lager gelegt,währenddas andere freie Ende mit einem Ge-

wichtbelastet wurde. Hierdurch werden die Fasern des oberen Theils
der Welle verhältnißmäßigdurch die Durchbiegungausgedehntund

die untere zusammengedrückt;beim Rotiren der Welle geschiehtdies
nun abwechselndnnd auf dieseWeisewerden die Fasetn zerstört.Bei
dem angegebenenVersucherfolgteder Bruch derWelle in 4 Stun-«

den. Die Beschaffenheitdes Bruchs des Schmedeeisensrichtet sich
danach-ob derselberaschoder langsamentsteht, bei plötzlichemBruch
brechendie Fasern kurz ab und verlieren dadurchdas sehnigeAn-

sehen; wo eine wirklichekrystallinischeTextUr sichzeigt, ist anzuneh-
Men, daß das betreffendeEisen nicht krystallinischgeworden, sondern
gewesenist.

«UeberFarbenstempeI-Pkessen.Wir bedauern lebhaft Die-

jenigen, die sichnoch des alten schmierigenFarbenkastens und dessen
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mit schwarzeroder blauer Kruste halbverdorbenen Stempels bedie-

nen. Wohl findet nicht leicht bei der Neigung zum altgewohnten
liebgewordenenWerkzeugeeine neue Erfindung Eingang. Es ist aber

auch nicht viel oder wenigstens nichts reell Vortheilhaftes geboten
worden. Wir haben z. B. sogenannteSelbstbefeuchtungsmaschinen
gehabt, die nicht viel getaugt haben, wir haben Stempelpresseumit

beweglichenWalzen gehabt, welch’letztere den Stempel mit Farbe
versahen, und sind gerne wieder zur alten Einrichtungdes Farben-
kastens mit seinen diversetiUnterlagen vou Kautschuck,Leimmasse,
Leinwand, Seide, Sammt u. dgl. zurückgekehrt.Alle dieseVorrich-
tungen erfordern eine besondereAufmerksamkeitin der Handhabung,
müssen vor Staub geschütztwerden und ermöglichendochschließlich
keinen stets reinen gleichenAbdruck, abgesehendavon, daß wir an

den Händen bald die nicht leicht zu vertilgendenSpuren unserer
Arbeit ersehen. Die Herstellung eines reinen Abdruckes ist wohl
durch die Palmer’schePresse zum Theile erreicht,indem der Stem-

pel, an einem um seineAxe sichwendenden Griffe angebracht, auf
dem einen Plateau sich färbt, auf dem anderen, auf welches der

Brief oder das zu stempelndePapier gelegtwird, abdruckt. Doch ist
ein Verwechselnder Platten im Drange der Geschäfteoder eine ver-

kehrteStellung der Presse nicht unmöglich.Ganz anders aber ver-

hält es sich mit den von dem Graveur Reinl iu Wien (Stephans-
platz) erzeugten neuen FarbensteinpelPresseu Hier ist kein Farben-
kasten, keine Walze mehr nothwendig.Das kleine zierlicheInstru-
ment kann man in die Tasche tecken ohne Furcht, sichzu beschmut-
zen; es gestattet mehr als 100 Abdrücke in 3 Minuten continuirlich
zu machen, behältdennoch Farbe genug, um viele tausendsAbdrücke
in gleicherSchönheitzu liefern, und gewährtden Vortheil, mit Si-

cherheitauf einen bestimmten Punct den Stempel shmmetrischsetzen
zu können. Außerdemkann es auch noch eine Zierde für den elegan-
testen Schreibtischgenannt werden. Eine Gabel von Stahl trägt
an ihren beiden Eudpuncten deu Stempel, welcher sich um seine
Längenaxedrehenkann. Der Gabelgriffist hohl und sitztauf einem
kleinen Chliuder von Messing, welch letzterer an einem zierlichen
Gestelle augeschraubt ist und eine Spiralfeder in sichbirgt. Dieses
Gestell, zugleichals Postament dienender Träger des Ganzen, hat
an seinem Obertheile einen dem Auge unsichtbaren Farbenbehälter,
welcher die Farbe durch ein durchlochtesBlech auf das darunter be-

findlicheTuch abgibt. Das erwähnteGestell hat zur einen Seite
eine Schiene, in welcherder Stempel an einem Ende läuft, an der
anderen Seite zwei kleine Zapfen, welchebewirken, daß der durch
die Gabel gehaltene und bis nun an den Farbenbehältermit der

gravirteu Seite nach oben durch die Feder gehaltene Stempel beim

Herunterdrückendes Stempels sichplötzlichum seineAxe dreht und

einen gleichförmigenreinen Abdruck gibt. Beim Auslassen des Grif-
fes dreht sich der Stempel wieder um, um sichdem Farbeubehälter
zum vBehufeweiteren Gebrauches wieder anzudriicken. Ein solcher
von Herrn Reinl dem Vereine uneutgeltlichübergebenerFarben-
stempelkann in der Kanzleidesselbenvon Jedermann geprüftwerden.

(Wochenschr.d. N. O. G. V.)

Ueber die Bestandtheile des rohen Holzgeistes, von

William Dancer. Auf Veranlassung von Roscoe wurde vom

Verf. eine Untersuchungdes rohen Holzgeistesausgeführt,welcheer-

gab, daßderselbeein Gemischvon Methylalkohol,essigsauremMe-

thhl, Aceton und Dimethylacetalist und daßdie als Lignon und

Xylit beschriebenenVerbindungennur GemischedieserKörpersind.
(Ann. d. Chem. u. Pharm. Bd. 132, S. 240. Novbr. 1864)

Bei einer Blockwinde für Schneidemühlemwelche
Knop im Berl. Jugen.-Ver.beschrieb,geschiehtdas Ein- und Aus-

rücken ohne Kuppelmufseleichtund schnelldirect durch das Triebrad

selbst. Das Ende der Vorgelegwelle,an welchemdas Trieb sichbe-

findet, liegt nämlichin einem Lagerstuhle, der aus einem hölzernen
Handhebel befestigtist. Nähert man mit diesemdas Triebrad dem
Getriebe auf der Trommelwelle bis zum Zahneingriff, so arbeitet
die Winde, nnd setztman es- außerEingriff, so ist die Windetrom-
mel sich selbst überlassenund die Kette wickelt sich durch ihre eigene
Schwere von der Trommel ab. Die Winde kann demnachauch leicht
außerGefahr gesetztwerden, wenn die Kette sicheinmal verfangen
sollte. (D. J. Z.)

Das Netouchiren der Photographien mit Anilinfar-
ben, sagt Joh. Giraßhof in den Photogr. Mitth., mißlingtdem

Ungeübtenleicht in Folge des zn starkenEinsaugens der Farben;
statt des empfohlenenUebergehenssderBilder mit Glycerin habe er

folgendesVerfahreudagegeuangewendet, welchesnochbessereDienste
leiste: Man bestreichtmittelst eines gewöhnlichenPinsels die vorher
schonsatiuirte Karte mit einer Mischung von etwa gleichenTheilen
Wasser und gewöhnlichemEiweiß, die man zur-bessernMischung
vorher in einem Fläschchengut umschüttelukann. Nachdem Trock-
neu des Bildes malt es sichbesserals auf alleu anderen Unterlagen;
die Anilinfarbe läßt sichzum Theil wieder abwaschen. Der. nachher
aufgetragene Ueberng nimmt auch einen viel leichtern,gleichförmi-
gern Glanz an und die Echtheitder Farben wird durch die Eiweiß-
präparationnocherhöht.

Wichtiger Fortschritt bei Eis cnbahnrädern.HerrBridges
Adams hat Eisenbahn-Wagenräderconstruirt, bei denen zwischen
dem eigentlichenRade nnd deu Radreifeu eiu federuder Stahlreifen
eingelegtwurde. Derselbe bewirkt durch seine Elasticität das Fest-
halten der Radreifen, was außerdemdurch seitlich vorspringeude
Ringe erleichtertwird, erlaubt aber eine schwacheseitlicheVerschie-
bung, durchwelchedas Durchfahreu von starkenEurven sehr erleich-
tert wird. Endlich nehmen diese elastischenStahlreifeu die Schläge
und Stöße anf, die sich sonst auf die Achsenfortpflanzen. Durch
diese Vorrichtung erzielte man selbst bei Radreifen aus schlechterem
Eisen eine doppelt so großeHaltbarkeit als bei den bestenRadreifen
aus Low-9Jioor-Eisen auf nicht elastischenRädern. Auchzwischen
den Schienenstiihleuund Schienen schaltetAdams Federn ein, was

ebenfalls wesentlichzur Erhöhung-derHaltbarkeit beigetrageuhat.
(Bresl. Gew.-Bl.)

Fabrikation eines rasch trocknenden Oelfirnisses, der
zum Abreiben mit Farben benützt werden kann. Man

zerschneidet1 Pfd käuflicheHarzseifein kleine Stückchen,bringt die-

selben in ein Gefäß und iibergießtmit 6 Loth Salzsäureund. 4 Loth
Wasser. , Hierauf bringt man das Gefäßmit obigerMifchung auf
das Feuer und setztdieselbeso lange der Kochhitzeans, bis die Seife
sichin eine breiförmigeMasse verwandelt hat; diese setztman vom

Feuer ab und gießtsie auf eine Steinplatte oder in kaltes Wasser.
Durch Ablauer und spätereslangsämesErhitzen entfernt man das

noch vorhandene Wasser, und versetzt nacthntferuuug vom Feuer
die Masse mit Terpentinöl. Der auf dieseWeiseerhaltene Firniß
darf, wenn er seine rasch trocknende Eigenschaftmcht verlieren soll,
auf keinen Fall mit Leinöl vermischtwerden.Zu bemerken ist noch,
daß der obige Firniß beim ZusauimenmltchenFOR1 Theil Firniß
mit "4 Theilen Harzölnach dem Erkalteneine dickfliisfigefette Sub-

stanzliefert, die sichgut zu WagensettUSUCL
(Gewerbebl. aus Wiirttemb.)

iilebersichtder französischen,englischennnd amerikanischenLiteratur.
ScharlachrotheNegativs.

Neue Verstärkuugsmethodevon Carey Lea-

Mr. Carey Lea beschreibtim British Journal of Photography
eine neue Manier Negativs zu verstärken.Zuerst wird das Negativ
jodirt. Man läßt diePlatte trocknen nnd gießtJvdtinctur (3 bis 4

Gran Jod, 1 Unze Alkohol)darüber. Das Aufgießenmuß sehr

raschund gleichmäßiggeschehenund zwar auf der Mitte der Platte.
Auchkann man alkoholischeJodlösnngin Wasser träufeln, gut um-

schüttelnUnd die Platte hier hinein setzen;sie jodirt sichdann gleich-
mäßig,aber langsam. Auflösungvon Jod in Jodkalium oder von

Jodquecksilberin Jodkalium kann ebenfalls gebrauchtwerden. Die

Jodlösungerzeugt eine schöneviolett-schwarzeFärbung die bald in

Citrongelb übergeht;Wenn die ganze Platte gelb geworden, spült
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man sie mit Wasser gut ab. Dann taucht man die Platte in eine

Auflösungvon Schlippe’schemSalz (Natrinmsulfantimoniat) —- von

etwa 1 : 24.

die rothe Färbung schon in wenigen Momenten sichzeigen. War

aber die Wirkung des Jods nicht so weit gegangen, so erhält man

ein intensives Braun. Die Lösung des Schlippe’schenSalzes setzt
allmäligein rothes Pulver ab, ist aber nach dem Filtriren wieder

brauchbar-. Zusatz von etwas Ammoniak hält die Lösungklar; das

Bad gibt dann aber eine tiefbraune, in der DurchsichttiefrotheFarbe
anstatt des Schcleachs Das nach seinemErfinder benannte Schlip-
pe’scheSalz ist eineVerbindung von drei Atomen Schwefeluatrium
mit einem Atoui Schwefelantimonz seine Formel ist: 3 Na s,
sbsz -s—18 HO. Es krystallisirtleichtin schönengroßenTetrae-
dern von schwachgelblicherFärbung. Zur Darstellung des«Salzes
nimmt man: Graues Schwefelantimon 11 Unzen, krystalliskohlen-
saures Natrou 15 Unzen, gut gebrannten Kalk 6 Unzen, Schwefel-
blnmen 1 Unze, Wasser 24 Unzen. Man schütteltden Kalk in dem

Wasser tüchtigum und giebt dann alles in eine großeFlaschemit

mindestens fünfzigUnzen Wasser. Dann schiitteltman es von Zeit
zu Zeit um, bewahrt es an einem warmen Ort auf, bis das unge-

löstenicht mehr gran, sondern weißist. Gewöhnlichsind 24 bis 48

Stunden erforderlich. Wenn man aber kocheudesWasser nimmt, so
geht es rascher. Wenn also das ungelösteweißgeworden ist, gießt
man die Flüssigkeitauf ein Filter und dampft das Filtrat zur Kris-
stallisation ein. Die Krhstalle werden rasch getrocknetund in gut
verkorkten Flascheu aufbewahrt. Die Mutterlauge mit 3 bis 4 Thei-
len Wasserverdünnt ist auch als Verstärkungsbadzu gebrauchen,
macht aber die Schicht leicht locker ; sie hält sichgut, gibt aber keine

Scharlach-, sondern schwarzbrauneTöne. (Phot. Arch)

Neue Anwendungdes Ammoniakgaseszur Erzeugung
mechanischerKraft.

Der Vorschlaghierzu geht von einem Herrn Tellier ans, und ist
eigentlichdarauf gerichtet,die mechanischeKraft, die auf irgend eine

Art erzeugt, mittelst der Eompressiondes Ammoniakgasesgewisser-
maßenaufzuspeichern,und dadurch an andern Orten verwendbar zu

machen. Das Ammoniak spieltdaher gewissermaßendie Rolle einer

Feder, die aufgewuuden wird, nnd die so empfangeneKraft später
wieder abgiebt.

"

Das Ammoniakgasist im Wasser sehr löslich; es verflüssigtsich
auch in reinem Zustande leicht durch Druck, und die so erhaltene
Flüssigkeitgiebt bei gewöhnlicherTemperatur bedeutend gespannte
Dämpfe, die, gegen einen Kolbeu wirkend, mechanischeKraft erzeu-

gen können. Die Spannung steigt sehr bedeutend durch geringe
Temperatursteigerung,und dieseWärme kann man erhalten, indem

man das abgehendeGas durch Wasser absorbiren läßt. Auf diese
Eigenschaftenbasirt Herr Tellier seinen Vorschlag Man soll das

aus der Lösungdurch Kochen ansgetriebene Ammoniakgasmittelst
einer stationärenDampf- oder Wasserkraft in sehr starken Reser-
voiren comprimiren,die dann mit sliissigeinAunnoniak gefüllt, ver-

sendet werden. Am Orte der Verwendung läßt man das Gas, wel-

ches eine Pressung von 8—10 Atmosphärenhat, gegen einen Kol-
ben wirken, der ein Schwungrad Ze. in Bewegungsetzt. Die Flüssig-
keit würde sich indessen durch die Verdunstungdes Gases bedeutend

abkühlen,das Gas an Spannung verlieren. Dem hilft man ab,
indem man das Reservoir mit einem sMantel umgiebt und in den

Zwischenraumetwa Zmal sovielWasser bringt, als die Menge des

flüssigenAmmoniaks beträgt. Nachdem das Gas auf den Kolben

gewirkt,strömtes in diesesWasser ein ,
wird von demselbenabsor-

birt, wiedergewonnen und entwickelt gleichzeitigsoviel Wärme,
daß die Spannung des Gases im Reservoirunverändert bleibt, ja
sogar steigt. Dle erzeugte Annnouiaklösmigkehrt in die Compres-
sions-Anstalt zurück.Mit 20.Pfd. flüssigeniAmmoniak soll man

eine Stunde lang die Krafteines Dampfpferdes erzeugen können.
Es ist wohlmöglich,daßM einzelnenFällen dieseKrafterzeugungs-
methode sichzweckmäßigerwelst Tellier proponirt z. V., damit
Omnibns zu betreiben. (Bresl. Gew. Bl.)

Harrifon’sDampskesselvon Gußeisen
Ueber diesenGegenstandsprachMr. ZemhCollman in der Ge-

sellschaftder englischenIngenieure, welchemVortragewir nach dein

London Jourual of Arts folgenden Auszug entnehmen. Das Be-

Wenn die Platte vorher hell eitrongelb war, so wird
;

streben in Dampfkesselnhohen Druck zu erzeugen ist zu allen Zeiten
sehr rege gewesen; schon 1804 arbeitete Trevithickmit einem Druck
von 50 Psd. auf den Quadratzoll, während Oliver Evans eine

Spannung von 150 Pfd. anwendete. Jm Jahre 1817 arbeitete der-

selbe init einem Druck von 194 bis 220 Psd., jedochwurde so hoher
Druck seltenangewendet. Man beschränktesichanfeinen Druck von 100

Pfd., und blieb lange Zeit bei demselben, trotzdem namentlich in

Amerika durch diesen immer noch hohen Druck häufigeExplosionen
vorkamen. Man wendete in England für Erzeugungso hohenDruk-

kes Kesselvon Gußeisenan, die 8 Fuß im Durchmesser hatten und

8 Fuß hochoder höherwaren. Durch die zufälligeExplosion eines

solchenKessels und durch den Einfluß, den Roulhon nnd Watt zu
der Zeit in England ausübten,wendete man sichvon der Anwendung
so stark gepreßtenDampfes ab und dem Niederdrnck zu. Judessen
es ist unverkennbar, daß sichseit den letztendreißigJahren, also seit
der Zeit, in der man angefangen hat bessere Kesselzn coustruiren,
wiederum eine Tendenzoffenbart, vorzugsweisemit Hochdruckzu ar-

beiten. Die Liverpool- nnd Manchester-Eisenbahnarbeitete im J.
1830 mit 50 Pfo. Druck, und im Jahre 1843 waren 75 bis 80

Pfd. das Geivöhnlichebei Lokomotiven. 1851 wendete man schon
100 bis 110 Pfd. an, währendgegenwärtigin England auf Eisen-
bahnen 120 Pfd. der allgemeingebräuchlicheDruck ist, und 160Pfd.
seltener vorkommen. Die Schiffsmaschinenarbeiten mit einem Druck

von 25 Pfd., die Liverpool-Montreal-Schiffemit 40 Pfd und die

Pacific-Postdampfer mit 50 Pfd.»Druck. Für stabile Land-Ma-

schinenwendet man in vielen Fällen gegenwärtigschoneine Dampf-
spanuung von 100 Pfd. auf den Quadratzoll an, und die traus-

portablen Tractjon engines (Lokomobilen)werden sogar für Anwen-

dung eines noch höherenDruckes eonstrnirt. Die jetzt allgemeinüb-
lichen Kesselsind die Laneashire-Kessel, die gewöhnlich7 Fuß im

Durchmesser gemachtwerden; man wendet dazu 1X.zzölligeStafford-
shire Eisenplatteu an, die bei einem Druck von 333 Pfd. pro Qua-

dratzoll bersten. Jn einem solchenKesselkann man, so lange er neu

ist, einen Druck von 50 höchstens70 Pfd. bewirken, dagegen hat die

Manchester Dampfkessel-Assoeiationin ihren Berichten hervorgeho-
ben, daß ältere Kessel,die bereits Korrosion erfahren haben, solchen
Druck nichtmehr aushalten, und daßdie Korrosionbei schmiedeeiser-
neu Platten sehr bald eiuwirkt, wenn der Kesselmit weichen Wasser,
Condensationswasser oder Wasser ans Torfmooren gespeistwird.

Tritt die Explosion des Kessels ein, so sind die zerstörendenWirkun-

gen nicht so sehr abhängigvon der Höhedes Druckes, als von der
Quantität des Wassers, die im Kessel war. Die Wirkung des

kochendenWassers bei einer Explosiouist analog der des Schießpul-
vers und in beiden Fällen ist die Wirkungabhängigvon der explo-
direnden Quantität. Dis-)Es ist deshalb wiinschenswerthKessel zu

coustruiren, in denen man die Dampfspauuuug verstärkenund die

Quantität des Wassers vermindern kaun, ohne gezwungen zu sein,
gewisseTheile des Kessels,die vom Wasser nichtbespültwerden, den

directen Wirkungendes Feuers ansznsetzeu Jn einem großenLan-

eashire-Kesselwerden 300 bis 400 Etr. Wasser nur zu dem Zwecke
erhitzt,damit alle Heizflächeumit Wasser bedeckt sind, und wenn diese
EoI truction der Kesselbeibehalten wird, so kann man geringere

MeiiilsenWasser nicht anwenden. Eine gewisseMenge von Wasser
ist allerdingsnothwendig,um plötzlicheFlnctuationen in der Dampf-
spannuug zu verhindern, aber in den meistenFällen sind einige hun-
dert Gallouen für den Zweckgenug, besonders wenn Vorrichtungen

getroffenwerden, um den Dampf zu trocknen oder zu überhitzeu.

(Schlußfolgt.)

Ueber das Siemens’sche Feiierungssystem—(Schluß.)
Jn der Revue univers. bemerkt über denselben GegenstandM.

Moriu Nachstehendes:Das in Frankreichhauptsächlichnur bei der

Glasbereitnng angewandte System von Siemens gestattetden

Gebrauch jeglichenMaterials in Gasform- eer großeErsparung
daran bei der sehr vollständigenVerbrennung nnd die Möglichkeit,
die Intensitätnnd chemischeZusammensetzungder Flamme zu regeln,
sowie ohne großenZug eine Temperatur hervszllbrillgelhWelche-
so zu sagen, unbegrenzt ist. Nach den auf einer großenZahl fran-
zösischerWerke gemachtenErfahTUUgenbeträgtdie Brennmaterial-

ersparuug 30 —40 Proc., in England selbst50 Proc. Diesen Vor-

st) Diese Behauptung beruhtauf einer unrichtigenAnschauung über das

Wesen der Explosion; thatsäcylichkannman die Explosion des Dampfkessels
mit der des Schieszpulversnicht In eiue Kategoriestellen. Aum. d.11ebers.
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theilengegenüberstellt sichals Hauptübelstandheraus die Verstopfung
der Züge durch Ruß und Theer, ist aber kaum nennenswerth bei

Gasen aus Holz und sehr magern Steinkohlen und verschwindetganz
bei Anwendungdon Cokes Alle 5—6 Wochenbedarf es einer etwa

dreistündigenReinigung der Züge. Zusammensetzung der Gase zu
Saint-Gobin: 6-—9 Proc. Kohlensäure,0«1——3«2Sauerstoff, 17——
22 Kohlenoxhd,3——6 Kohlenwasserstosf,5——17 Wasserstoff,55——
65 Stickstoff. Auf dem Eisenwerkevon Sougland ist die Siemens’-

scheFeuerung zuerst an einem Schweißofenangebracht. Dabei wa-

ren drei wesentlichePunkte zu beobachten, ein flaches Gewölbe,
eine scharfzusauuneugezogeneEintritts- und Austrittsöffnungfür
die Gase und eine bis zum Minimum getriebene Reduction des

freien Raums für die Flamme im Jnuern des Ofens Währenddes

ersten Jahres wurde der Ofengang öfters gestörtdurch den Mangel
an Gas bei nur einem Generator. Die mindesteUnregelmäßigkeit
bei der Gaserzeuguugveranlaßteeinen 2—3stündigenAufenthalt
des Processes und der Eisenverlust stieg bedeutend. Unter solchen
Umständenvariirte die Chargendauer zwischen1 St. 50 Min. und

3 St. 15 Min. und der Eisenabgang zwischen12.7—20 Proc»
währender bei gutem Gange unter 10 Proc. kam. Danach erscheint
es nothwendig, einen Schweißofenstets mit Gasgeneratoren zu ver-

sehen. Man brauchte in 24 Stunden 2000 Kil. Steinkohlen und

behandeltedabei 13—14 Chargen von 13 Paqueten, welche im

Ganzen 5600 Kil. Stürze für feines Blech geben. Dies entspricht
einem mittleren Verbrauch von 360 Kil. pro 100, währendman in

den alten Oeer 600 braucht. Das Eisen war von einer wenigstens
gleichenBeschaffenheitund bei reguläremGange der Abgang etwa

172 Proc. geringer, als bei gewöhnlichenOefen, in welchenletzteren
er auf 12«5 Proc. steigt. Die Uebelstände,welchesichder Ersparung
von 40 Proc. Brennmaterial und dem geringeren Eisenabgange ent-

gegenstellen,sind: eine gewisseSubtilität bei Ausführungdes Pro-
eesses, die fast doppeltenAulagekostenund die Unmöglichkeit,an die

Seite des Ofens Dampfkesselzu legen, welche sonst an den Oefen
angebrachtwerden können und ohneKostendie Bedürfnissedes Wer-
kes befriedigen.— Zu denselbenResultaten gelangt man bei Pud-
delöfeumit Siemens«’scherFeuerung, welche auch zuerst zu Sougland
versucht wurden. Rian ersparte an 30Proe. Brennmaterial bei um

2 Proc. vermindertem Eisenverlust und sehr guter Eisenqualität.
Je nachdem es der Processerfordert, kann man leichteine oxhdirende
oder redueirende Flamme geben. Dampfkessellassen sich ebenfalls
nicht anbringen. (Berggeist.) .

Das Desinfectionsmittel für Pferdeställe2c. des Engl. Che-
mikers Mae Dougall ist eine Mischung von carbolsaurem Kalk

II
s)

und schwesligsanrerMagnesia; es wird u. A. von der Generalgesell-
schastder Omnibus in London nach wiederholtenVersuchenin allen

ihren Ställen angewendet, neuerdings ist seine allgemeineAnwen-

dung bei Beerdigungen von Grainer und Holland empfohlen
worden 2e. Nachdem Französ.Jugen. de Freyeinet wird in Mar-

ställen, die er besuchte, der Boden jeden Morgen mit Mae Dou-

gall’s Compositionbestreut; man nimmt pro Stand 70Grm., was

einer jährlichenAusgabe von 61X2Fres. entspricht. Der Dünger
wird vor jeder freiwilligenZersetzungso bewahrt, daß in den Stäl-

len nicht der geringsteGeruch zu bemerken war; auch die Dünger-
nnd Harngrube zeigten keine Spur von Ausdünstung.Der so be-

handelteDünger wird überdem von den Consumeutenhöhergeschätzt
und 10—12 Proc.»theurerbezahlt. (D. J. Z.)

»

s

Schwefelsaürer Baryt, Strontian und Kalk sind be-

kanntlichin kochenderSchwefelsäureetwas löslich;Prof. Nickles hat
nun nach dem Americ· Journ. of Scienn gefunden,daßsie im statu

nascendj in kalter Säure löslichsind; bringt man etwas Chlorba-
rium oder Chlorstrontinmin eine hinreichendeMenge Schwefelsäure-
monohydrat, so wird die Chlorverbindungallmäliguuter Entwick-

lung von Salzsäure zersetztund das entstehendeschwefelsaureSalz
löst sichin der Säure. Das Chlorbarium wird am bestenals trock-

nes Pulver angewendet, die Säure muß concentrirt sein, bei Zusatz
von Wasser fällt schwefelsaurerBaryt; Chlorstrontium verhältisich
ähnlichund die saure Lösunggibt mit Wasser einen ähnlichenaber

geringern Niederschlag,da siewenigergelösthat ; schwefelsaurerKalk

ist in Schwefelsäurenoch weniger löslich und die Lösung braucht
mehrere Tage um hell«zu werden, Wassergiebt keine Trübuug, Al-

koholeinen geringenNiederschlag

Bei der Magnesiumfabrikation fand Sonstadt, daßdie

bisherigenMittel, die Magnesia von dem Kalke, mit dem sie in der

Natur fast stets verbunden vorkommt, zu trennen, nichthinreichend
genau sind und suchtedaher, da eine kleine Beimengung von Calcium
einen schädlichenEinfluß auf das Magnesium ausübt, nach einem

brauchbarerenReagens Nach vielen Versuchenfand er dasselbeim

wolframsaurenNatron, welches,namentlichin der Wärme,die klein-

sten Mengen Kalk fällt, sodaßSonstadt die Empfindlichkeitdieses
Reagens mit der des Chlor auf Silber oder der Schwefelsäureauf
Barht vergleicht. S. hielt über diesenGegenstand in der Manch.

Litr. and Philos. Soc. einen Vortrag, der in Newton’s Lond.

Journ. (Märzheft)veröffentlichtwurde. «-

(Durch DeutscheIndustrie-Zeitung)

Mittheilungenans dem Laboratoriumdes Dr. Watte in ZierlimUnsinn a."1llll.2l.

Farben aus Carbolsäure. (Pheiit)ldxydhydrat.) Jul.

Noth und späterDollfus iu Mühlhausenhaben neulichdie Dak-

stellung einer braunen Farbe aus Carbolsäure veröffentlicht,nnd

ich werde dadurch veranlaßt die Arbeiten ebenfalls zu veröffent-
licheu, die ichEschoufrüher über denselbenGegenstandausgeführt
habe. Wenn man Carbolsäuremit Schwefelsäuremischtund läßt
das Gemisch24 Stunden stehen, so kann man es beliebigmit Was-
ser verdünnen,ohnedaßsichCarbolsäureausscheidet;wenn man auf
1 Atom Carbolsäure= Cis-zHE,0 2 At. Schwefelsäureanwendet,
so erhältman die Phenyloxyd-Schweselsänre

= HO
. SO 3 -s- 012 »

H5 O. SO 3, und setztman zu dieser 1At. Ammoniak, so erhältman
"

das pheuhloxydschwefelsanreAmmouiumoxh = NH4 0
. SO I

—s-

12 «-,
0 . SO s» Diese Verbindung war es, die als Basis für

die DarstellungverschiedenerFarbstosfegewähltwurde. Es wurden

demnach 74 GewichtstheileCarholsäuremit 107 Gewichtstheilen
concentrirter Schwefelsäuregemischt,die dabei entstehendeWärme,
die bei größerenMassen ganz beträchtlichwird, nicht durchAbküh-
lungsmittel verringert, und das Gemischdie Nachthindurchstehen
gelassen. Am andern Morgen wurde Wasser hinzugesetzt,wodurch
sichdie Flüssigkeitanfänglichtrübt, dann aber klar wird, indem sich
die trübenden Partikelchenzu größerenKrhstallblättchengruppiren,
die das Ansehen von Paraffin-:oder Naphtalinblättchenhaben, die

sichbeim Erwärmen in der Flüssigkeitlösen,aber heim Erkalten wie- «

der austreten. Wenn man diese Lösungmit Ammoniak ueutralisirt,
bis zur Bildung von phenyloxydschweselsauremAmmouiumoxhd,das

immer noch sauer reagirt, und dann diesenKörpermit doppeltchrom-
sauren Kali oxhdirt, erhältman Farben, die von denen durchOxh-
dation der Carbolsäuremit Schwur-Schwefelsäureerhaltenen we-

sentlichabweichen. Statt pheuylozrhdschwefelfauresAmmoninmoxhd
darznstellen, kann man auch unmittelbarPhenhloxhd-Schwefelsäure
mit chromsaurem Kali-S)-lmmoniak vxl)kleell,Und erhält in beiden

Fällen dasselbeProduct. Es ist aber nicht gleichgültig,ob die Phe-
nhloxhd-Verbiudnngim concentrirtenöderim verdünnten Zustande
oxhdirtwurde; und es ist auch nichtgleichgültig,ob man die OWN-
tiou bis auf die äußersteGrenze trieb, oder nur zum Theil oxydirte
Man erhält in den verschiedenenFällen verschiedeneProducte und

verschiedeneFarbentöue. Setzt man auf 1 Atom concentrirte Phe-
nhloxhd-Schwefelsäure2 Atome chromsaures Kalt-Ammoniak, also
soviel, als zur vollständigenOxhdatiounothwendigist, soerwärmt
sichdie Masse stark,es bildet sichzuerst in der Flüssigkeitein brau-

ner pulverförmigerKörperund auf mehr Zusatz des Oxhdationsmit-
tels bildet sich ein braunes Harz, aus dem man mit verdünnter

Schwefelsäuredas Chromoxhdausziehenkann. Das Harz ist dann

in verdünnten Alkalieu löslichund giebt einen schönenFarbstoff, der

zu den braunen Modefarbeu gehört,der ungebeizteWolle färbt und

sehrächtist. Da der Farbstoff in Wasser gelöstist, so können durch

»-
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größereoder geringereConcentration des Farbebades Schattirungen
gefärbtwerden. Setzt man zu 1 Atomin Wasser gelöstenphenhl-
oxydschwefelsaurenAmmoniumoxhdsnur 1X2Atom doppelt thront-
sauren Kalis oder nochetwas weniger, so findet keine lebhafteEin-«
wirkung statt, die Flüssigkeitfärbt sichbraun ohne sich zu trüben.

Beim Eindampfen der Flüssigkeitscheidetsich ein braunes Pulver
aus, und beim Erkalten derselben, gestehtdas Ganze zu einer Gal-

lerte, die sichleicht in Wasser zertheilt, von Alkalien schwer, dagegen
durch schwacheSäuren leichtgelöstwird. Man kann mit diesenFlüs-
sigkeiten,obsfrischbereitet, ob im Wasser, als Gallerte vertheilt,
färbenund zwar ebenfalls Schattirungen. Je längerman die Wolle
mit dem Farbebad kocht,desto mehr gehtder ursprünglichrein braune

Ton in den röthlicheuüber. Bei der unvollständigenOxhdation der

PhenhlsVerbiuduugkommt es mitunterivor, daß die gefärbteWolle

noch mehr oder weniger den Geruch nachEarbolsäurebesitzt,und da

dieser Geruch ein p«enetranter,unangenehmer ist, der aus der Wolle

gar nicht zn beseitigenist, so muß die Oxydation unter allen Um-

ständenso weit getriebenwerdeu, daß die Earbolfäure nicht mehr
riecht, womit aber nicht gesagt ist, daßdas erste Oxhdationsproduet
der Earbolsäure,das nicht mehr riecht, nicht nochhöheroxhdirtwer-

den kann, und andere Farbennüaneenzeigt.
Oxhdirt man die Auflösungdes phenhloxydschwefelsaurenAm-

moniumoxyds mit Ehlorkalk,sofindet in der Kälte starkeEinwirkung
statt, und es bildet sich ein brauner Farbenton, der nicht rein ist,
sondern mehr oder weniger in den grauen Ton übergehtund große
Neigung hat, sichin die braune Farbe umzuwandeln. Wenn man in

die blaue FlüssigkeitungebeizteWolle taucht, so färbt sie sichblau-

grau, und dieserFarbenton verändert sichauf der Wolle nicht mehr.
Läßt man aber das Farbeubad einigeTage stehen, oder fügt man

mehr Chlorkalkhinzu, als nöthigist, um die blaue Farbe zu bilden,
oder endlich erwärmt man das Farbenbad, so geht die Farbe durch
Grau in Braun über.

»

Wenn man Phenyloxhdschwefelsäuremit Salpetersäureoxydirt,

bekommt man als Endproduct Trinitropheuhlsäiirezfügt man weni-

ger Salpetersäurehinzu, so erhältman ein braunes Harz, aus dem

man den eatechubrauuenFarbstoff mit Altalien ausziehenkann, wie

Dollfus ganz richtig angegeben hat. Fügt man aber zum Phenyl-
oxydhydratweniger Schwefelsäurehinzu, als zur Bildung der Phe-
nyloxydschxoefelsäurenöthigist, also auf 1 Atom der ersteren nur IXY
oder höchstens1 Atom der letzteren, und auf die Menge angewende-
ter Earbolsäure nur 10 Proc. starker Salpetersäure,so erhält man

ebenfalls ein Harz, das in der alkalischenAuflösungnicht braun,
sondern olivengrünfärbt. Der auf der Faser befestigteFarbstoff
verändert sichnicht mehr, wohl aber hat der in Alkali gelösteFarb-
stoffdurch Aufnahme von Sauerstoff aus der Luft Neigung braun

zu werdens Nochbessererhältman den olivengrünenFarbstoff, wenn

man die mit Salpetersäureunvollkommen oxhdirtesaure Flüssigkeit
mit sammt dem darin befindlichenweichenHarz, mit Wasser ver-

dünnt, in ein kupfernes Gefäß gießtnnd Zinkblechhineinstellt, und

je nach Umständennoch etwas Schwefelsäurehinzusetzt. Wenn die

Flüssigkeitmehre Stunden schwacherwärmt wird, bis die Einwir-

kung vorüber ist, so hat sichnochmehr Harz gebildet,das in alkali-

scherLösung lebhaft olivengrünist, wenn nicht zu viel Salpeter-
säurezur Oxhdaiion verwendet war. — Wenn man in der verdünn-

ten Auflösungdes phenhloxhdfchwefelsaurenAnimouiumoxydetwas

schwefelsauresKupferoxydlöst und mit Zinkblecherwärmt, oder wenn

man die eben genannte Lösungmit Zinkblechim Kupfergefäß,unter

Zusatz vo,n etwas verdiinnter Schwefelsäure,erwärmt, und dann die
klare Lösungmit Salpetersäurekocht,so erhältman hell rothbraune
Farbstoffe, die in den gelben Farbstoff der Trinitrophenhlsäureüber-
gehen, je mehr Salpetersäurehinzugesetztwar. Färbt man unge-
beizteWolle in dieser verdünnten Flüssigkeit,so wird sie hell roth-
braun gefärbt,währenddie gelbePikrinsäuresichdurchWasser aus-

waschenläßt, da sichetwas von der letzteren immer bildet.

(Sch1uß forgt.)

Kleine Mittheilnngen
Es wird beabsichtigt, sobald die Legung des atlantischen Kasbels, sdie

im Juni oder Juli durch den Great Eastern bewirkt werden wird, geglückt"
ist, sogleichmit der Fabrikation und Legnng eines zweiten Kabels vorzu-

gehen, um die telegravhischeVerbindung zwischen England und Amerika

sicher zu stellen, im Falle ein Kabel zerreißensollte. (Mech. Journa1.)

Die Beamten der Schiffswerften von Ehatham haben der Admiralität
einen Bericht über die Leistungsfähigkeitder Aveling und Porter’schenLo-
comobile (steam tractjon engine) eingesendet, der sehr günstig über die

Leistungsfähigkeitder Maschine spricht. Es wird gesagt, daß die Bedie-

nung nnd Unterhaltung derselben pro Tag 1373 Schilling kostet, was der

Preis für ein Zweigespann von Pferden pro Tag in Chathani ist, während
die Loeomobiledie Arbeit von 20 Pferden thut. Ju Folge dieses Berichtes
sind in den Wersten von Chathain 3 Aveling- nnd Porter’scheLoeomobilen

angeschafft,deren Preis 1500 Pfd. St. = 10,300 Thlr. beträgt. (Diese
Locoinobileu sind in Deutschland ebenfalls sehr bekannt nnd haben sich An-

erkennung erworben; sie werden in Deutschland von allen guten Maschinen-
fabrikeu in derselbenGüte und ebensobillig gebaut wie von Aveliug und Porter.)

(Mecl"1.Magaz.)
» Künstliche Fischzucht. Nach Australien hat man aus England
künstlichbefruchtete Lachs- und Forelleueier gebracht, welche unterwegs aus-

gebriitet wurden und ihren Eisitwickelnngsproeeßam Bord des Schiffes un-

ter bestländigeniZuflusse frischen Wassers, das nach dem Gebrauch filtrirt
und mit Luft geschiittelt wurde, durchmachten.»Beide Fischarten sind jetzt
als bei den Antipodeu acclimatisirt zu betrachten. (Bresl. Gew. Bl)

Meteorftaub. Professor v. Neicheubach hat neuerdings die Theo-
rie ausgestellt,daß ans unsere Erde großeMengeu von Meteoritenstaub,
also fein vertheilte Aörolithenniederfallen Ju den bisher aualysirten Me-

teorsteinen hat man fast ohne Ausnahme Niikel und Kobalt aufgefunden,
zwei Metalle, Welchesonst auf der Erde wenig verbreitet sind. Reichenbach
hat UUU allf eiUeUl hohen Berge, dem Labesberg, möglichstnahe der Spitze,
einige Hände voll Erde geiammeltnnd der Analhse unterworfen. Es ge-
lang ihm, in dieser ErdeFelltklcheSpuren von Nickel und Kobalt aufzu-
finden. Die geologischeBeichqffenheitdes Berges (Fi’euper)schloßdieses
Metallvorkommen aus- UUd 9E·e1·ck?,e11bachglaubt es daher ausschließlichauf
gefalleuen Meteoritenstanbzlltllckfllhtelxzu können. Einen fernem Beweis
fürIseineTheorie glaubt er von der allgemeinenVerbreitung der Phosphor-

säure und Maguesia in unserer Ackerkrume ableiten zu können. Auch diese
beiden Körper sind in den Meteorsteineu nachgewiesenworden, und glaubt
Reicheubachauch hier, daß sie vorzugsweise durch den Meteorstaub geliefert
werden. (Bresl. Gew. Bl.)

Aufbewahruug seuergefähtkicher Substanzen Das Lagern
solcher Substanzen mitten in bevölkerteuStädten wird bei irgend größeren
Massen äußerst gefahrdrohend. Um dies zu vermeiden,besonders um die

Eutziindung durch ein anderes Schadenfeuernnmoglichzu machen, hat die

Dokseompagniezu St. Qnen bei Paris ein ellerlles Schiff eonstrnirt, das
100 Abtheilmigeu enthält,welche je 250 Oeetotlter solcher Substanzen auf-
nehmen köunen. Dieses eiserne Schiff schwimmt»aufdem Wasser des Ca-
nals. Sollte ja ein Feuer darin auskommen, so kann es sich nicht nach
außen verbreiten. Die gedachteDokscoinpagniebeabsichtigtnoch zehn solche
Boote bauen zu lassen. (Bresl. Gew. Bl.)

XTheecultur in Indien« Der Theebanm wird jetzt in British Jn- —

diei ,
vor allein ini KönigreicheAssaiu und längs der ganzen Hinialayakette

in großerAusdehnungcultivirt. Anfangs von der indischen Regierung un-

terstützt,fängt dieser Anbau jetzt an sehr lncrativ zu werden. Die ersten
Versuche fallen in das Jahr 1826, zuerst in Assam, wo« der Theebaum
wild vorkommt. Jm J. 1839 gingen die Regiernngspflanzuugen in den

Besitz einer Actiengesellschastüber. Jm 1841 begann man die Cnltur
am Hitttakat)a, zu Darjeeling, im J. 1855 im Thale von Katssbllr,wo der

Theeballltl ebenfalls wild wächst. Jm vergangenen Jahre zahlte man in

Affam 246 Theeplantagen, vou denen 170 in Privatl)ii11de11,70 im Be-

sitze von Gesellschaftenwaren. Der Theebaum bedeckte damals eine Fläche
VOU 20s000 Acres und lieferte eirca 2 Millionen PfundThee, was einen
Werth von mehr als einer Million Thaler repräfelltlstsDer mittlere Preis
pro englischesPfund betrug 1772 Sgr. Jm J. 1863 wurden in England
114374Millionen Pfund Thee eingeführt,im J» nur 9679 Millionen.

Bei weitem der größteTheil dieses Thees (92-Mllllolle1inuud)kam aus

Chltla, 1,4 Millionen Pfund kamen aus Jckpa11,2 Millionen Pfund ans

Indien, Ceylou 2c. —- Es brein also noch eine weite Grenze, ehe die in-

dllche Cultur den Theebedarf Englands-deckenkann. Der chinesifcheThee
gilt Nicht so viel als der indische, nämlichnur 14 Sgr. pr. Pfund. -

Alle Mittheilungeu, welchedie VererdUUg der Zeitung betreffen, beliebe man an F. BerggvldVerlagshandlungin Berlin,
Zimmerstraße33, für redactionelle Angelegenheitenan pr. Otto Dammer in Htldburghausen,zu richten—

F. Berggold Verlagshandlungin Berlin. —- Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von «WilhelmBaensch in Leipzig.


